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         Vorwort
         

      

      Mit wachsender Verwunderung nehme ich seit Jahren zur Kenntnis, wie viele meiner journalistischen
         Kollegen aus den Alphamedien mit geisterhafter Regelmäßigkeit hymnische Meldungen
         aus dem Wellness-Sektor des deutschen Arbeitslebens unter die Leute bringen: noch
         nie dagewesene Jobzufriedenheit, Explosion von Konsum und Privatvermögen, sinkende
         Arbeitslosenzahlen bis hin zur Vollbeschäftigung, Exportweltmeister, Reiseweltmeister,
         Gehaltserhöhungen, Facharbeitermangel. Ob Führungskraft, Manager, IT-Nomade oder ganz
         normaler Angestellter: Deutschland ist 2015 offenbar auf dem Gipfel des sozialen Glücks
         angekommen, wenn man all den Edelfedern und Umfrage-Artisten von IW, INCM, Gallup,
         Emnid oder Bertelsmann Glauben schenken möchte. Sehr schön, das alles, wäre da nur
         nicht diese lästige Realität.
      

      Unabhängige Studien zeichnen jedenfalls ein anderes Bild: Der größte Teil der hierzulande
         Beschäftigten habe innerlich gekündigt, verspüre kaum noch Motivation und Identifikation,
         schiebe Dienst nach Vorschrift, finde sich millionenfach in prekären Jobs wieder,
         beklage ein mieses Arbeitsklima, registriere Ellbogenverhalten und Ich-AG-Egoismus,
         fürchte sich vor Überwachung, Überarbeitung und dem plötzlichen Verlust des Arbeitsplatzes.
         Erhebungen von Krankenversicherungen verzeichnen einen Trend zur Frühverrentung, eine
         dramatische Zunahme von Krankschreibungen, Alkoholkonsum und Antidepressiva sowie
         ein 20-faches Anwachsen von Burnout und anderen seelischen Verstimmungen in den letzten
         zehn Jahren.
      

      Freilich sind Glück, Zufriedenheit und Bestätigung recht subjektive Faktoren – und
         zwischen den Polen von Larmoyanz und Optimismus, Wunsch und Wirklichkeit, Traumjob
         und Dauerfrust klaffen undefinierbare Lücken. Für nicht wenige Betroffene mag das
         Bonmot zutreffen: »Arbeit macht Spaß, aber Spaß vertrage ich nun mal nicht« – zumal
         wenn soziale Inkompetenz, neofeudaler Zynismus und eine bewusst gelebte Ignoranz das
         Arbeitsklima prägen, das nicht nur zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, sondern
         auch im beruflichen Miteinander nachhaltig vergiftet zu sein scheint. »Die Hölle,
         das sind die anderen.« Für diese Erkenntnis muss man kein philosophisches Seminar
         besuchen. Schon der tägliche Gang ins Büro zeigt, dass die Konflikte mit den lieben
         Kollegen überall lauern: aufdringliche Spaßmacher, hinterlistige Karrieristen oder
         gemütliche Zeitgenossen, die eine dringende Anfrage gerne mal ein paar Tage liegen
         lassen – von den lieben Vorgesetzten ganz zu schweigen…
      

      In diesem Buch zeige ich anhand von 44 Fällen, wie wir trotzdem mit Würde und Souveränität
         die Fallen und Fettnäpfchen des Berufslebens umschiffen können. Dabei geht es weniger
         um die klassischen Etikette-Fragen von Duzen bis Dresscode, sondern vielmehr um »heiße
         Eisen« wie den sinnvollen Umgang mit Humor, Fluch und Segen der Selbstinszenierung,
         die Perfektionismus-Falle, die Kunst des negativen Motivierens, das Pendeln zwischen
         gesundem Egoismus und Teamgeist oder die aktuelle Problematik des Whistleblowing.
         Dieses Buch zeigt, wie Sie den täglichen Überlebenskampf im Büro mit Humor ertragen
         können, wann eine Auszeit angeraten ist und wie Sie – wenn alle Stricke reißen – einen
         stilvollen Abgang hinlegen.
      

      Bei allen Ungerechtigkeiten und kollegialen Störmanövern ist es zuweilen sinnvoll,
         tief durchzuatmen und eine Nacht darüber zu schlafen. Auch sind wir gut beraten, die
         Folgen unseres Handelns stets zu bedenken und frei von Empörung oder Rechthaberei
         zu agieren. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen, geneigter Leser, eine heitere Gelassenheit,
         viel Vergnügen und, wie ich hoffe, etwas Erkenntnisgewinn.
      

      Wolf Reiser im August 2015

   
      
         1.

         Der erste Tag
         

      

      Wir alle waren und sind ja öfters mal im Leben der Neue, ob im Kindergarten, in der
         Schulklasse, im Sportverein, an der Uni oder eben irgendwann einmal im Berufsleben.
         Es gibt Menschen, die diesbezüglich mit Begeisterung wechseln, Fußballtrainer etwa,
         emotionsbefreite Pressesprecher oder dem Heuschreckentum zugeneigte Bahn- und Flughafenmanager.
         Diesen Vertretern des gehobenen Nomadentums scheint das Kommen und Gehen keine Probleme
         zu bereiten, denn ihnen ist es nur dauerhaft wichtig, nie ihr wahres Gesicht zeigen
         zu müssen. In der Regel aber sind wir alle nicht scharf darauf, alleine und gottverlassen
         am Tag 1 auf ein Team eingespielter Kollegen zu treffen, für die jener Tag 1 ein ganz
         normaler Tag X ist – mit dem einzigen Unterschied, dass da jemand Unbekanntes eingetroffen
         ist und von nichts eine Ahnung hat. Der lästige Spagat auf dem roten Teppich stellt
         den Neuen vor die Herausforderung, in wenigen Minuten die Firmenführung und möglichst
         viele Mitarbeiter auf seine Seite zu bekommen – mit Witz, Bescheidenheit, Charme,
         Charisma, Chuzpe. Die Auswahl ist groß, und jede Option kann positiv wie negativ ausgelegt
         werden. Hier steh ich nun, ich armer Tor – und wildfremde Leute, eingelullt von ihrem
         Trott, mustern mich, schätzen mich ein, wenden sich ab, hören zu oder tun zumindest
         so. Manche lächeln sogar. Oder lachen sie mich aus? Irgendwie ist diese Ouvertüre
         wie eine Mischung aus kleinstädtischer Miss-Wahl und surrealer Kafka-Verfilmung.
      

      Ob Dresscode, Stimmlage, Größe, Aussehen, Körpersprache – nach ein paar Sekunden sind
         die Würfel gefallen und die Daumen in Stellung gebracht. Wie um Himmels willen soll
         der lampenfiebrige Neue die etablierte Hauskultur, die althergebrachte Betriebsstruktur,
         die Mini-Hierarchien, abgesteckten Reviere und dieses ganze mysteriöse Labyrinth blitzschnell
         decodieren und sich gleichzeitig einschmeicheln und clever anbiedern? Es spielt dabei
         auch keine Rolle, ob sie oder er zu Siemens, zur CDU-Wuppertal oder zu einer Berliner
         SamwerBrüder-Rocket-Eventagentur wechselt. Fakt ist: Im normalen Büroalltag 2015 wird
         man eher abschätzig und im besten Falle abwartend wahrgenommen, als eine vage Gefahr,
         als potenzieller Konkurrent oder Störenfried. Von wegen »jedem Anfang wohnt ein Zauber
         inne«. Gibt man sich bei dem Spießrutenauftritt höflich und bescheiden, dann wird
         sicher etwas ganz und gar falsch im Charakter sein. Haut man dagegen in Rapper-Manier
         auf den Putz, hat man garantiert frühkindliche Defekte zu verbergen. Sagt man kaum
         etwas, ist man als hundertprozentig giftige Schlange entlarvt, die zunächst in Ruhe
         abwartet und dann ihren Vernichtungsbiss landet.
      

      Angesichts all dieser Fallen und Tücken geht es letztlich nur darum, in jenen Minuten
         so wenig wie möglich falsch zu machen. Denn nur so systematisch durchgespülte Charmebolzen
         wie der Wahlkämpfer Obama können bei solchen Gelegenheiten mit einem breit angelegten
         Mississippi-Grinsen allen Anwesenden alle Winde aus allen Segeln nehmen. Um dieses
         Dilemma anzugehen, betreten unzählige Job-Ratgeber die Bühne, um die bedauernswerten
         Neuen, die ja wir alle sind, zu schulen, ihnen zu raten, authentisch zu sein oder
         zu bleiben, ungekünstelt eben, offen, demütig – als ob man einem Schmetterling beibringen
         könnte, sich wie ein Wildschwein zu benehmen. Doch leider kann man da nicht groß eingreifen,
         denn es gibt für diese Situation weder eine goldene Mitte noch eine Schwarz-Weiß-Lösung.
         Der Neue steht mit einem Viertel Bein im Haifischbecken, und in dieser Lage verfehlen
         Tipps für Solotänzer den konkreten Adressaten. Als Höhepunkt ihrer sinnfernen Coaching-Sessions
         wenden sich die Jobconsulter gerne profanen Aspekten zu und skizzieren, wie man richtig
         Einstand feiert, Sekt oder Selters auffährt oder gleich alle zum Tabledance einlädt.
      

      Drehen wir den Spieß um: Wieso übernehmen diesen Einstand eigentlich nicht die Kollegen?
         Da könnte doch jeder mal einen Euro lockermachen, denn so ließe sich zusammen ein
         Blumenstrauß binden, der den Neuen auf seinem Schreibtisch begrüßt, versehen mit einer
         von allen unterschriebenen Karte. Man muss ja nicht gleich einen Firmenchor präsentieren,
         der mit dem Luthergospel »Bis hierher hat mich Gott gebracht« (1685) auftrumpft. Was
         bei jeder noch so öden Grillparty gang und gäbe ist, scheint im Arbeitsleben außer
         Kraft geraten zu sein; nämlich einem Dazugestoßenen zu zeigen, wo sich, symbolisch
         gesprochen, Garderobe, Kühlschrank und Toiletten befinden.
      

      Es ist zudem recht befremdlich, dass sich nur ganz selten die Chefetage hergibt, entweder
         sich selbst oder einen Mentor abzubestellen, der sich den ersten Tag über – oder auch
         länger – ausschließlich um den neuen Mitarbeiter kümmert; ihm zum Beispiel das Computernetzwerk
         erklärt, die einzelnen Abteilungen in ihrer Bedeutung schildert oder einfach sagt,
         wie und wohin hier der Hase läuft.
      

      Es weiß doch jeder Globetrotter, dass man am besten und klügsten mit einem einheimischen
         Führer durch ein fremdes Land reist. Wir alle nehmen diese touristischen Dienste doch
         gerne in Anspruch rund um den Dornbusch des Sinai oder im Dschungel von L.A. Warum
         lässt also ein Heimteam den neuen Mitarbeiter so oft im Trüben fischen oder auch schadenerfreut
         gegen die Wand fahren? Wo ist da der Lerneffekt? Wo ist da der Lustgewinn? Es ist
         doch das Merkmal einer erstklassigen Firma, dass sie den Neuen an die Hand nimmt und
         ihn sachlich wie emotional einführt. Auch ist es wesentlich besser, wenn dies ein
         Kollege macht und nicht die Führung, denn als Neuer am Tag 1 im Blickfeld der Alteingesessenen
         mit dem Boss Händchen haltend durch die Hallen zu tänzeln, ist eine schlechte Botschaft.
         Eine Firma mit Format überlässt eine solche Einarbeitung allerdings nicht x-beliebigen
         Mitarbeitern, die eventuell aus ihrem Frust, ihrer Isolation oder ähnlichen Motiven
         heraus die Neuen unter ihre Fittiche nehmen und sie mit shakespearscher Intriganz
         verwirren.
      

      Das sogenannte Onboarding sollte weitgehend emotionsfrei geschehen und sich durch
         neutrales Darstellen eines Betriebs auszeichnen. Menschenkenntnis, Durchsetzungskunst
         und Respekt muss der Neue allerdings selbst aufbringen. Wenn er zum Beispiel während
         der Besichtigung neugierig fragt: »Sagen Sie mal, wie viele Leute arbeiten denn genau
         bei Ihnen?« und der Mentor darauf antwortet: »Ich denke mal knapp 40 Prozent«, dann
         ist das Eis gebrochen und die erste Humorprüfung bestanden.
      

      Die Chefetage sollte dagegen zur Kenntnis nehmen, dass 80 Prozent der neuen Kollegen
         am Ende des ersten Tages bereits fühlen oder wissen, ob sie hier bleiben werden. Wenn
         man sie also nicht nur zum Staubsaugen einstellen will, dann sollte man die Willkommenskultur
         hierzulande wesentlich optimieren. Es ist schon verwunderlich, dass gerade unsere
         Topkonzerne immense Summen für Headhunter, Werbung, Personalabteilungen und Auswahlverfahren
         investieren, um dann, an eben jenem Tag 1, den Neuen wie bestellt und vergessen in
         den Fluren herumstehen lassen; Handschlag, Schulterklopfen, »Wird-schon« und rein
         ins kalte Wasser. Ein solcher Stil geht oft Hand in Hand mit ökonomischem Schwachsinn;
         nämlich genau dann, wenn man, was oft geschieht, die ersten Reaktionen, kritischen
         Fragen und ehrlich-naiven Einlassungen des Neuen als forsche arrogante Einmischung
         auslegt und ihm eine anfängliche Zurückhaltung nahelegt.
      

      Denn der Input eines Neuen, die Meinung eines frischen und von jeder Betriebsblindheit
         befreiten Kollegen ist viel mehr wert als all die teuren Dossiers tiefgekühlter McKinsey-Controller.
      

      
         
            8 Leitsätze

            für den Umgang mit neuen Mitarbeitern

            
               	
                  Bieten Sie sich dem Neuen unaufdringlich an, fragen Sie ihn, ob er Hilfe braucht,
                     und passen Sie sich fürs erste seinem Bedürfnis an.
                  

               

               	
                  Helfen Sie ihm bei den grundsätzlichsten Dingen und verzichten Sie bei der Beschreibung
                     der Abteilungen und Netzwerke auf Urteile, Bewertungen, Insidergerüchte und Firmenklatsch.
                  

               

               	
                  Lassen Sie auch simple und nervende Fragen zu; ein handelsüblicher Neukollege kann
                     am Tag 1 nur so agieren.
                  

               

               	
                  Überfrachten Sie den Kollegen am Anfang nicht mit zu vielen Details, Fachinfos und
                     zweitrangigen Punkten. Bieten Sie ihm ein überschaubares Wissen an.
                  

               

               	
                  Helfen Sie ihm im zweiten Schritt, den firmenimmanenten Unterschied zwischen geschriebenen
                     und tatsächlichen Spielregeln zu erkennen.
                  

               

               	
                  Als Ergänzung zum Mentor sollte sich zeitnah zum Tag 1 der Chef von sich aus melden
                     – am besten außerhalb der Firmenräume, um seine konkreten Erwartungen zu formulieren,
                     das Betriebsklima aus seiner Sicht zu beschreiben, auf mögliche Fallen hinzuweisen
                     und allgemeine Orientierung zu geben.
                  

               

               	
                  Um diesen Einarbeitungsprozess dauerhaft zu garantieren, lässt sich eine Basisbroschüre,
                     auch als aktualisierbare PDF, erstellen, die die internen Abläufe grundsätzlich definiert.
                  

               

               	
                  Es spricht nichts dagegen, allen Mitarbeitern per Rundmail mitzuteilen, wer wann warum
                     neu dazu stößt, und dabei auch die Erwartung zu äußern, den Neuen mit offenen Armen
                     zu empfangen.
                  

               

            

         

      

   
      
         2.

         War ich gut, Schatz?
         

      

      Es ist eine Art ungeschriebenes Erfolgsrezept, dass wir dann im Job am effektivsten
         agieren, wenn wir von unserer Umgebung genau so wahrgenommen werden, wie wir uns selbst
         empfinden. Doch diese Kongruenz tritt leider nur ganz selten ein. Kurz bevor ihm seine
         mafiose Machtfülle entgleitet, leistet sich der Firmencapo Al Pacino alias Michael
         Corleone im zweiten Teil des Paten folgende Fehleinschätzung: »Eines habe ich gelernt
         von meinem Vater. So denken zu können, wie die Leute in meiner Umgebung denken. Das
         ist die Basis von allem. Dann ist alles möglich.« Man sieht: Auch zu viel Selbstvertrauen
         kann großen Schaden anrichten.
      

      In der Regel vertrauen wir anderen mehr als uns selbst, flüchten in fremde Posen und
         entlehnen uns kurz mal die plauderselige Lockerheit von Thomas Gottschalk, den staatsmännischen
         Ernst von Helmut Schmidt, das hemdsärmelige Zupacken eines Horst Schimanski oder die
         breitbeinige Aussitzhaltung von Altkanzler Kohl. Und fertig ist die Quadratur des
         Kreises – fürs erste. Denn bald bröckelt die fragile Statue. Mag es einem Zauderer
         anfänglich auch gelungen sein, sich als entscheidungsfreudiger Rambo zu verkaufen,
         so wird die Zeit seinen feigen Charakter gnadenlos offenbaren. Und auch die humorigen
         Entree-Witzchen einer versteckten Cholerikerin werden bald ihre Strahlkraft einbüßen.
         Etikettenschwindel und Kunstemotionen tragen uns nicht weit. Ein Starbucks ist nun
         mal kein Wiener Jugendstil-Kaffeehaus. Es bringt nichts, sich als jemand anders auszugeben
         und diesen Spagat zur Dauerhaltung zu erklären. Man sollte versucht sein, die Tugenden
         zu leben, für die man steht und wirbt. Ein Musterbeispiel dafür ist Angela Merkel.
         Sie lebt jene Tugenden, für die sie wirbt. Sie ist hart zu sich, hart zu anderen,
         fleißig, machtbewusst, bescheiden, sachlich und befreit von jedweder störenden Genialität.
         Bei ihr weiß inzwischen jeder, Feind wie Freund, wo er dran ist, wofür sie steht,
         wie sie vorgeht, wie lange sie nachts in Brüssel aufbleibt und welche Loipen sie in
         Zukunft meidet. Und das ist im Prinzip das höchste Ziel von gelungener Wirkungssteuerung
         – nämlich seine Person und seine Haltung zu den Dingen klar, konkret und zweifelsfrei
         zu vermitteln. Auch Papst Franziskus hat in kurzer Zeit seine Interpretation des Amts
         definiert und bleibt bislang seinem Kurs durchaus treu.
      

      Was nun zunächst ganz überzeugend klingt, stellt der Berliner Consulter Jürgen Kugele
         wiederum infrage: »Im Beruf ist vollkommene Authentizität überhaupt nicht erstrebenswert.
         Denn sie führt leicht zu einer Verschmelzung mit der Rolle. Wir sind zu identifiziert
         mit unserem Beruf und nehmen Dinge persönlich, die eigentlich auf organisatorischer
         Ebene gelöst werden müssten. Wer eine gewisse professionelle Distanz zu seiner beruflichen
         Rolle hat, ist nicht nur konfliktfähiger, sondern kann auch besser mikropolitisch
         und machttaktisch denken.«
      

      Das klingt nun erneut wie ein Freibrief für den sympathischen und liebenden Familienmensch,
         der dann aber montags ab 8 Uhr im Job zum unberechenbaren Despoten mutiert. Die allgemeine
         Verunsicherung bezüglich des eigenen Wirkungsbewusstseins führt dazu, dass enorm viele,
         meist männliche Führungskräfte einem fiktiven Image nacheifern, welches sie mehr oder
         weniger mit Autorität, Macht und beeindruckender Performance in Verbindung bringen
         und von dem sie annehmen, dass es so etwas wie ein rettendes Ufer darstellen könnte.
         Und so inszenieren sie sich maskenhaft-cool, beherrscht, konzentriert, bemüht schlagfertig,
         einschüchternd, arrogant und aufgesetzt nachdenklich und versuchen, sich und andere
         stets eine gewisse Zeitnot zu signalisieren. Der obligate Dresscode unserer Fließband-Unikate:
         schwarze Schuhe, dunkler Anzug, dezente Krawatte, Messerhaarschnitt, schwarzer Rollkoffer,
         BC-Ticket, Handelsblatt. Abgerundet wird der kollektive Wackelwalk durch zeitgeistigen
         Businesstalk, diesen weichgespülten Pseudoexpertenbrabbelbrei aus Versatzstücken wie
         Synergieeffekt, nervöse Märkten, Grexit oder freigesetztes Humankapital.
      

      Diese Flucht in ein konformes Rollenspiel kann wirklich nicht der Weg sein, um seine
         ureigene Wirkung überzeugend einzusetzen. Ebenso wenig werden einem Seminare der Art
         »Wie Sie Ihr individuelles Ausdrucksverhalten optimieren« weiterhelfen. Rundum plausibel
         scheint hingegen der megamodische Servicetipp zu mehr Authentizität, sprich sich ehrlich,
         echt, unverbogen, unverfälscht, ungekünstelt zu geben, eben so, wie man ist. Nur was
         macht ein geborener Intrigant, ein eiskalter Karrierist, eine charakterliche Null?
         Wie soll der bitte authentisch durchkommen? Um ein Minimum an beruflichem Erfolg zu
         haben, ist er doch dazu gezwungen, seine Defizite zu kaschieren. Authentisch klappt
         nur, wenn man von Natur aus eine soziale, gereifte und selbstbewusste Persönlichkeit
         ist – und das kommt nun mal nicht so oft vor in der freien Wildbahn.
      

      Für alle anderen ist es unabdingbar, bei sich selbst zu beginnen. Es geht darum, egal
         mit welchen affirmativen Tricks, uns endlich anzunehmen und zu mögen, das lähmende
         Unterbewusstsein umzuprogrammieren, aktiv und permanent Selbstveränderung zu betreiben
         und uns so Schritt für Schritt auf die Schliche zu kommen. Erst nach dieser Mischtherapie
         aus Feuertaufe und Reifeprüfung wissen wir definitiv, was wir überhaupt empfinden,
         was wir anstreben, was uns antreibt. Erst danach sind all die diffusen Selbstzweifel
         und Missdeutungen ausgeräumt, ist unsere Position geerdet und zumindest eine Art Job-Identität
         definiert. Eine solche Klarheit überträgt sich automatisch auf Kollegen und Vorgesetzte
         – egal, ob dies nun eine Frage der neu entdeckten Spiegelneuronen ist oder einfach
         nur eine der Menschenkenntnis. Wir alle spüren doch instinktiv, wenn jemand falsch
         spielt, lügt und dauerhaft gegen seine innere Wahrheit agiert. Eine solche Anti-Sinfonie
         in Mimik, Gestik, Körpersprache und sonstigem Signalchaos löst innerhalb von Sekunden
         ein archaisches Programm in uns aus. Wir brauchen uns bloß die so wahnsinnig »echten«
         Gefühle bei Oscar-Dankesreden oder die Scheinheiligkeiten politischer Sonntagsbekenntnisse
         in Erinnerung zu rufen. Wirkungsbewusst zu handeln, setzt die Kenntnis seiner Widersprüche,
         seiner Stärken und Defizite, seiner Emotionen und Unwägbarkeiten sowie den souveränen
         Umgang damit voraus. Und dann kann man sich jene egozentrischen Spleens leisten, für
         die schon Goethe plädierte: »Unsere kleinen Irrtümer und die kleinen Schwächen sind
         es, die uns gegenseitig liebenswert machen.«
      

      
         
            8 Leitsätze

            für den Umgang mit der eigenen Wirkung

            
               	
                  Der optimale Fall ist eingetreten, wenn Sie so im Umfeld ankommen, wie Sie sind und
                     sich selbst wahrnehmen.
                  

               

               	
                  Es ist prinzipiell klug, die privat-emotionale Seite von der beruflichen zu trennen
                     – als Selbstschutz wie auch zur Versachlichung der Jobkultur.
                  

               

               	
                  Bloß authentisch zu sein ist keine Patentlösung. In manchen Fällen ist es ratsam,
                     stattdessen eine Rolle anzunehmen.
                  

               

               	
                  Für ein gelungenes Wirkungsbewusstsein sollten Sie sich folgende Fragen beantwortet
                     haben: Welche Werte bestimmen Sie? Wie lautet der Kern Ihrer Vision? Wofür stehen
                     Sie?
                  

               

               	
                  Nur Persönlichkeiten, die mit sich im Reinen sind, pflegen einen fairen Umgang und
                     dienen anderen als Orientierung und Vorbild.
                  

               

               	
                  Wirkungsbewusstsein heißt: klare Rede, schlichte Hauptsätze, eindeutige Botschaften,
                     unverfängliche Texte.
                  

               

               	
                  Kleidung, Accessoires und Bürodesign sind Teil einer glaubhaften Identität, eines
                     Gesamtpakets – deswegen ist der Porsche des linken Gewerkschaftlers Klaus Ernst kein
                     gelungener Beitrag zur Wirkungssteuerung.
                  

               

               	
                  Geglücktes Wirkungsbewusstsein kommt in der Regel ohne Begründung, Rechtfertigung,
                     Vorwärtsverteidigung oder Dauerpositionierung aus – es wirkt an und für sich.
                  

               

            

         

      

   
      
         3.

         »Hast du schon gehört?«
         

      

      Zum Entsetzen der US-Schickeria veröffentlichte das Magazin »Esquire« 1975 den ersten
         Teil von Truman Capotes Schlüsselroman »Erhörte Gebete«, ein Tsunami aus übler Nachrede
         und schamlosen Enthüllungen. Eingebettet in literarische Genusswellen entdeckten sich
         die Schwestern Jackie O. und Lee Radziwill als »westliche Geisha-Flittchen« und die
         triebhaften Kennedy-Brüder als »Hunde, die an jeden Feuerhydranten pinkeln müssen«.
         Für André Gide tat es ein »verkalktes Dreckschwein«, und Sartre und Beauvoir wirkten
         auf Capote »wie weggeworfene Puppen eines Bauchredners«. Für einen kurzen Moment war
         Klatsch nicht nur salonfähig, sondern zu einer literarischen Kategorie erhoben. Allerdings
         stieß Capote bei seinen Jetset-Freunden auf wenig Gegenliebe. Die Agnellis, Hiltons
         und Huttons setzten ihn einfach vor die Tür. Wenige Jahre später starb er – vereinsamt,
         verbittert, verkannt. Dabei hatte er doch nichts als die Wahrheit geschrieben, dabei
         Ross und Reiter benannt und ab und an eben leicht übertrieben.
      

      Verabschieden wir uns von Capote und wenden wir uns der Arbeitswelt zu. Dort ist Klatsch
         allgegenwärtig – als lockeres Lästern, belangloses Gewäsch, gezielte Indiskretion,
         persönlicher Angriff, unterhaltsamer Gesprächsstoff oder – im schlimmsten Fall – als
         tödlicher Gerüchtefeldzug und formidabler Shitstorm. Klatsch funktioniert zum einen
         wie sozialer Kitt und zum andern wie ein Damoklesschwert. Selten nur klatscht man
         über einen Kollegen, der kerngesund, glücklich und erfolgreich ist – mit Familie,
         Hund, Mercedes und einem Häuschen irgendwo da draußen. Klatsch entsteht dort, wo ein
         Kollege eine Angriffsfläche bietet, von der Norm abweicht, einen Fehler begeht, herzerfrischend
         stolpert und dank spezieller Macken unsere Fantasie in Bewegung versetzt. Etymologisch
         betrachtet kommt das Klatschen aus dem Mittelalter, als die Waschweiber am Fluss die
         nasse Wäsche auf Steine klatschten und sich dabei über ihre Ehemänner lustig machten.
         Fakt ist, dass jedermann klatscht, und das Reden über Abwesende nimmt etwa 20 Prozent
         unserer täglichen Gespräche in Anspruch.
      

      Der Philosoph Ernst Bloch hat den etwas verborgenen positiven Kern des Phänomens so
         beschrieben: »Klatsch ist eine schiefe Art, unzufrieden zu sein. Er kriecht die Treppen
         auf und ab und hält die Menschen zusammen, indem er sie trennt.« Genau darum geht
         es: Klatsch kann bösartig und vernichtend sein. Kann, muss aber nicht. Denn Klatsch
         bedeutet auch, Teil einer Gemeinschaft zu sein. Wer in den Klatsch eingeweiht ist,
         weiß, dass man ihm den Umgang mit einem Geheimnis oder sensiblen Informationen zutraut.
         Klatsch ist somit eine Art Barometer der eigenen Stellung und Reputation. Klatsch
         involviert und integriert. Oder grenzt aus. Wenn man nicht einbezogen wird, sollte
         man sich ernsthaft Gedanken über seine Position machen. Darüber hinaus ist Klatsch
         eine spielerische Art des Dampfablassens, etwa angesichts eines tumben Vorgesetzten
         oder eines nervenden Ellbogen-Karrieristen. Klatsch ist somit ein Medium der risikofreien
         Gegenwehr und der seelenhygienischen Koalition unter gleich empfindenden Kollegen.
         Und während man jemanden mit Klatsch mehr oder weniger sanft demontiert, lassen sich
         die zu Unrecht degradierten oder unter Wert gehandelten Kollegen aufrichten und neu
         definieren.
      

      Ob Klatsch gut- oder bösartig ist, verantworten wir selbst. Der Umgang mit vertraulichen
         Informationen und Geheimnissen verlangt Umsicht, Menschenkenntnis, Kompetenz und Souveränität.
         Wer die hohe Kunst dieser komplizierten Kommunikation beherrscht, wird üble Nachreden
         vermeiden, schmutzige Kampagnen abbremsen und – im Unterschied zu Capote – stets die
         ungeschriebenen Gesetze des Klatsches befolgen: Wir alle lieben den Verrat, aber keiner
         liebt den Verräter. Wir alle lieben den Klatsch, aber wir verachten die Klatschbasen.
      

      
         
            9 Leitsätze

            zum Thema Klatsch

            
               	
                    Speziell für Neue im Team gilt: sich zurückhalten, sich sein eigenes Urteil bilden
                     und den Flurfunkern zunächst aus dem Weg gehen.
                  

               

               	
                  Nutzen Sie Ihre demonstrative Loyalität und Diskretion als Pluspunkt für Ihre Karriere.

               

               	
                  Klatsch über pikante Büroaffären ist tabu.

               

               	
                  Nutzen Sie den Klatsch, um Interna, Eigenheiten und verborgene Strukturen Ihrer Firma
                     kennenzulernen.
                  

               

               	
                  Je harmonischer eine Gruppe zusammenarbeitet, desto weniger bösen Klatsch gibt es
                     dort. Tragen Sie stets zu einem solchen Klima bei.
                  

               

               	
                  Hände weg von zwanghaften Lästermäulern! Man kann sicher sein, dass man selbst als
                     Nächster dran ist.
                  

               

               	
                  Isolation und Abgrenzung sind die falschen Mittel, um sich aus der Tratscherei herauszuhalten.
                     Entdecken Sie die positiven und konstruktiven Elemente des Klatsches.
                  

               

               	
                  Die Weitergabe von Gerüchten über die Führungsetage rechtfertigt noch keinen Rausschmiss.
                     Absolut tabu sind aber – selbst nach einem Jobwechsel – Firmengeheimnisse wie Umsatz,
                     Marktstrategien, Kundenlisten, Forschungsprojekte, Auftragslage und Bilanzen.
                  

               

               	
                  Seien Sie als Chef zumutbaren Gerüchten gegenüber souverän und gelassen. Die Alternative
                     wäre ein Arbeitsklima des eisigen Schweigens.
                  

               

            

         

      

   
      
         4.

         Die hohe Kunst des Lobens
         

      

      Das süffisante Chefetagencredo: »Nicht gemeckert ist gelobt genug« schlägt sich hierzulande
         stabil in sämtlichen statistischen Erhebungen und Umfragen zum Thema Zufriedenheit
         nieder: Durchschnittlich 60 Prozent aller Mitarbeiter erfahren keinerlei Anerkennung
         ihrer individuellen Leistung, und 90 Prozent revanchieren sich dafür mit Gleichgültigkeit
         und schieben Dienst nach Vorschrift. Durchaus überraschend dabei ist, dass sich auch
         65 Prozent der Führungskräfte über ausbleibende Wertschätzung beklagen. Im mittleren
         Management ist diese Quote sogar noch höher. Dazu Dorothee Echter in ihrem Bestseller
         »Ambition«: »Die Menschen haben auf diesem Sektor enorme Ängste und innere Widerstände.
         Sie fürchten, ein Lob könne den Mitarbeitern zu Kopf steigen und sie dadurch faul
         werden lassen. Und parallel gibt es die vielleicht nicht ganz unberechtigte Skepsis,
         dass man durch ehrliche Anerkennung gefährliche Konkurrenten erzeugt.«
      

      Da unsere Gefühlswelten nicht so recht mit den Arbeitsrealitäten zu harmonieren scheinen,
         versuchen wir eben, jenen Emotionen so gut und so oft wie möglich aus dem Weg zu gehen.
         Ist konstruktives Kritisieren schon schwierig genug, so haben wir offenbar erst recht
         Probleme mit ehrlich gemeinter Anerkennung und wohlwollendem Feedback. Zu diesem Punkt
         merkte der oberste Scharfrichter der Nation, Marcel Reich-Ranicki, einmal an: »Zu
         loben ist sehr schwer, weil sich das Positive nicht so rasch formulieren lässt. Das
         Negative schreibt sich einfach leichter und schneller.« Niemand wusste besser als
         er, dass feiner Spott und zynisches Karikieren beim Publikum einfach besser ankommen
         als umständliches Lobhudeln.
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